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Alfred von Planta

W ein ſo lebenſprühender Menſch wie Alfred von

Planta ſo raſch und unerwartet dahingegangen iſt, befällt

einen nicht nur herber Schmerz, ſondern auch ein eigentliches

Staunen darüber, daßeine ſolch ſtarke, eine ſobewegende und

treibende Kraft plötzlich ausgelöſcht, vernichtet ſein könne.

Manſagtin ſolchen Fällen, und gewiß mitKecht, der

verſtorbene lebe im Gedenken ſeiner Mitmenſchen und in

ſeinen Werken weiter.

Abererſelbſt, ſein ſchöpferiſcher Wille, * produktive

Spannkraft, ſind ja doch offenbar in der Weiſe wie ſie es

vorher waren nicht mehr da.

Nein, in der Weiſe wie ſie es vorher waren nicht. Aber

in anderer Weiſevielleicht doch, und vielleicht ſogar in ſtärke⸗

rer Art als nur in der vorhin angedeuteten.

Wie wares an jenem milden ſonnigen Vorfrühlingstag,

a manAlfred's ſterbliche Hülle aus dem Schloſſe ſeiner Väter

Aund den hügel hinauf trug zum Friedhof von CTamins? Schien
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nicht etwas von ſeinem Weſen über dem Trauerzuge zu ruhen

und über der ganzen lieblich-großartigen Gegend?

Undals die prächtigen Anſprachen gehalten wurden und

die ergreifenden Lieder erklangen, wares danicht, als ſchwebte

ſein Geiſt über derVPerſammlung undals ginge etwasvonſeiner

unbeugſamenEnergie, von ſeinem ſtarken Wirkungswillen und

von ſeiner auf dem ſichern Grundeeines ſcharfen Intellektes

ruhenden Wohlmeinenheit auf die Anweſenden über?

So kannesgeſchehen, daß wir auf unſere Frage, wohin

eine ſolch ſtarke Kraft ſo plötzlich verſchwundenſei, ſofort eine

Art Antwort erhalten. Denn indem wir über jenes ewige

Rätſel nachdenken, bemerken wir, daßſich der Geiſt des Ver—

ſtorbenen mit einer Klarheit vor uns hinſtellt und daß uns

ſein Weſen und ſeine Gedankenwelt ſo ſehr beſchäftigen, wie

ſie es im Leben nie getan haben; dermaßen, als ob der Kern

ſeines Weſens, der irdiſchen Hülle enthoben, ſich nun freier

und reiner den Hherzen und Sinnen ſeiner Mitmenſchen er—

ſchließen könnte.

Stark hat am TagederBeſtattungsfeier, der für den

Verſtorbenen zu einem hohen Ehrentage geworden, der Ver—

faſſer dieſer Zeilen all das empfunden, undesiſt ihm ein Be⸗

dürfnis, für ſichund andere das Bild des Verewigtenvorſich

hin zu ſtellen, indem er unter dem friſchen Eindrucke dieſes

erſchütternden hinſchiedes die Erinnerungen und Gedanken

zuſammenzufaſſen ſucht, die ihn bewegen.

*

*



Wohl das Auffallendſte an Alfred v. Planta wardie

Intenſität des perſönlichen Fluidums, das von ihm ausging.

LCebhaft und aufgeräumt, wie er immer war,oderwieerſich

wenigſtensin Geſellſchaft und in der Offentlichkeit immerzeigte,

nahmer die Aufmerkſamkeit jedes Kreiſes, in dener trat, in

einem Maßegefangen, über das manoft ſtaunen mußte.

willig räumte manihmdieerſte Stelle ein und ließ ihn

ſeine Anſicht mit jener Selbſtverſtändlichkeit vertreten, die er

bei ſeinem ſtarken Autoritätsgefühl für ſiein Anſpruch nahm.

Denn allein ſchon die warmeundgeiſtreiche Art, in der er

dies tat, weckte das Intereſſe für ſeine Perſönlichkeit und

nahm für ihn ein, und ſeine außergewöhnliche Gewandtheit

in der Konverſation mußte den Hörerfeſſeln.

Auf ruhig vorgebrachte Einwände antworteteer in gleicher

wWeiſe, oft mit Wohlwollen. Er pflegte in ſolchen Fällen mit

einer Sachlichkeit zu ſprechen, die im Verein mitſeiner Leiden⸗

ſchaftlichkeit jene Miſchung von Lebhaftigkeit und Kuhe her—

vorbrachte, die ihm ſo eigentümlich war und die zu einem

großen Teil den Keiz ſeiner Perſönlichkeit ausmachte.

Gewiß, er konnte auch ſcharf werden; und wenn jemand

mit minderenWaffen gegen ihn anzurennenverſuchte, ſo konnte

er ihn ſchonungslos niederkämpfen. Aber das Beſtreben der

Gerechtigkeit zu dienen ſchimmerte überall durch.

So waresnicht zu verwundern, daß er in den Parla—

menten ſich ganz in ſeinem Elemente fühlte und daß er dort

auch die entſprechende Wertſchätzung fand; denn er warein
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ebenſo tüchtiger und tiefſchöpfender Keferent als auch einer

der anerkannt glänzendſten Debatter im Nationalratsſaal.

Und das Lob, das ihm ſchon bei ſeinem Austritt im Jahre

1914 und dannwieder bei ſeinem Tode geſpendet wurde,

nämlich daß er dabei eine elegante Klinge führte, hat er voll

verdient. Und ein Weiteres trat hinzu: er wußte, wo SZeit und

Umſtände dazu aufforderten, mit ſeltener Würde aufzutreten,

wobeiſeine kraftvolle und ernſte Erſcheinung ihn unterſtützten.

schonoftiſt ſeither die vorbildlichehohe Art gerühmt worden,

mit der er in den erſten Auguſttagen 1914 den Nationalrat

und die Vereinigte Bundesverſammlungeröffnet undgeleitet,

die Wahlund die Beeidigung des Generals durchgeführt hat.

Seine kämpferiſche Ader hinderte auch keineswegs, daß

er im Grundeeine hilfreiche Natur war, unddiesiſt der zweite

hervortretende Sug ſeines Weſens.

Hier liegt die tiefere Urſache ſeiner großen Erfolge als

Anwalt und überhaupt im Leben. Gewißverfügte er, nebſt

ſeiner angenehmen Stimme, über eine glänzende Beredſam—

keit, die im Verein mit ſeinem ſcharfen Verſtande und ſeiner

unbedingten Schlagfertigkeit ihm den Erfolg leicht machte.

Aber daneben und darüber hinaus waresihm in einem ſeltenen

Grade gegeben, ſich ganz in ſeinen Klienten hinein zu denken.

wennereine Sache, nachdemerſich überzeugt, daßer ſie mit

gutem Gewiſſen vertreten könne, übernommenhatte, dann

machteer ſie zu ſeiner eigenen undvertratſie nicht nur mit Eifer,

ſondern mit der ganzen Leidenſchaftlichkeit deren er fähig war.
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ſSein großes Bedürfnis, Kat und hilfe zu bringenbricht

immer wieder hervor, und durchleuchtet ſein ganzes Lebens⸗

werk. ⸗

Durch ſein Wirken wollte er helfen, mit ſeinen Gaben

und auf ſeine Art, aber helfen, helfen. Deshalb folgt nun

auch ihm, dem Kealpolitiker, wie er ſich ſelbſt genannt hat,

ſo viel Dank noch über das Grab nach. Deshalb auch war er

dazu befähigt, in ſeinen letzten, den Berliner Jahren, dort

eine Kolle ſich anzueignen, die von kompetenteſter ſchweizeri⸗—

ſcher und deutſcher Seite als eine wahrhaft europäiſche Miſſion

bezeichnet worden iſt. Und deshalb auch iſt es gekommen,

daß ihm, dem ſtreitbaren Politiker, nun dort in Berlin das

Zeugnis gegeben wird, daß er zum Ausgleichen und Ver—

mitteln wie geſchaffen geweſen ſeil Und wer könnte die

geradezu rührenden Beweiſe der Dankbarkeit und Liebe von

ſeiten der Schweizer in Deutſchland überſehen?

Alfred v. Planta wardrittens eine geborene Führernatur,

wie es nach dem ſchon Geſagten nicht wunder nehmen kann,

und wozu ihn auch ſeine Klugheit noch beſonders befähigte.

Er verfügte über eine gewaltige Energie, ſich ſelbſt und

andern gegenüber. Etwas Gefolgſchaft forderndes lag in ſeiner

Rede, und er trat ſtets mit dem Anſpruch auf, daß ſeine

Meinungdierichtige ſei und zum Durchbruch kommenmüſſe.

Und daernicht zu jenen komplizierteren Naturen gehörte,

denen ſich die relative Berechtigung auch des gegneriſchen

Standpunktesleicht allzu grell vor die Augenſtellt, ſo focht
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er durch, was durchzufechten war, und ging jeweilen bis

ans Ende.

Aber bevor er dermaßenauftrat, hatte er ſich ſeine An—

ſicht mit aller Gründlichkeit und Vorſicht in der Stille gebildet.

Deshalb konnte ihn Widerſpruch weder unruhig machen

noch an der Kichtigkeit ſeiner Anſicht irre werden laſſen.

Auskünfte und Mitteilungen nahm ergerneentgegen,

da ihm ſtets an einer allſeitigen und gründlichen Orientierung

ſehr viel gelegen war. Er konnte daher auch ein ſehr auf⸗

merkſamer Zuhörerſein.

In der Politik wie bei den volkswirtſchaftlichen Unter—

nehmungen,dieerleitete, verſtand er es, über den Dingen zu

ſtehen und ſein Augenmerk immeraufdie Hauptſache ge—

richtet zu halten.

Bei alle dem ſtand ihm allerdings eine beinahe unglaub—

liche Leichtigkeit zur Arbeit und eine Ausdauerdergeiſtigen

Spannkraft zu Gebote, über die manſich nicht genug ver—

wundern konnte.

Dabeihatte er nichts Überhaſtetes in ſeinem Weſen. War

ihm einmaleine Arbeit wichtig genug erſchienen um ſie an—

zupacken, ſo tat er ſie voll und ganz und mitaller Gründlich—

keit. Als er anfangs 1913, in Zürich wohnend, ſein großes

Keferat gegen den Gotthardvertrag entwarf, daließ eresſich

nicht verdrießen, eigens für einige Cage nach Keichenau zu

fahren, um dort in der nötigen Kuhe und Sammlungdie

Arbeit zu vollenden.
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Merkwürdigerweiſe, kann manfür einen Bündner ſagen,

merkwürdigerweiſe war er das Gegenteil einer kontemplativen

Natur. Wenn ihn etwas nervös machen konnte, ſo war es

Mangelan Arbeit. Er wollte wirken und arbeiten, und immer

wieder wirken undarbeiten.

Alfred v. Planta war nicht das, was man einen Volks—

redner nennt. Nicht zwar die Fähigkeit mangelte ihm dazu,

wohl aber die geiſtige Veranlagung. Er worzu ſehr Tat—⸗

und Tatſachenmenſch und ſein Sinn immer nur auf das prak⸗

tiſche Wirken und den praktiſchen Erfolg, wenn auch in einem

ſehr hohen Sinne, gerichtet. Er war ein Kealpolitiker im

beſten und höchſten Sinne des Wortes.

Dennoch iſt ſeine Rednergabe viel bewundert worden, und

mit vollem Kecht. Ihn ſprechen zu hören wareinäſthetiſcher

Genußſeltenſter Art. Seine Stimmehatte einen mäßigtiefen,

ſatten Klang und verfügte über eine angenehme Modulations⸗

fähigkeit. Er ſprach nicht langſam, aber ohne jede Haſt, und

wenneranwichtige Stellen kam, dann perlten die Worte und

Perioden mit einer Klarheit und Bedeutſamkeit hervor, die

eine durchaus eigene Prägung hatten, und deren Genuß man

ſich voll hingeben konnte, weil man wußte daßder Sprechende

ſich auf ſich ſelber und auf ſeine prachtvolle Rednergabe un—

bedingt verlaſſen konnte.



In der Konverſation pflegte er oft ſich einer Art von

wohlmeinendem Sarkasmuszubedienen,mitwelcherer viel

widerſpruch entwaffnete. Sein überlegener Hhumorund ſeine

geiſtreichenBemerkungen warenallgemein bekannt. Indieſer

Art, ſich im kleinen täglichen Verkehr zu geben, lag ein haupt⸗

grund ſeiner Beliebtheit bei Hoch und Niedrig.

Da er aufſeine Weiſe ſich dem Augenblick voll hingab,

ſo konnte er gelegentlich auch mit Kindern ſich auf das Ein—

läßlichſte beſchäftigen. Auch in ſie konnte er ſich hineindenken,

und ſein Intereſſe für ihre kleinen Angelegenheiten war in

ſolchen Momentenein tatſächliches.

Es entſtünde ein unrichtiges Bild von demhiergeſchilder—

ten Manne, wennnicht zum Schluſſe noch geſagt würde, daß

auch er demWechſel der Stimmungenundzwarin erheblichem

Grade unterworfen war. Er wußte aus eigener Erfahrung

gut genug waspſychiſche Depreſſionen ſind, doch kämpfte er

ſie erfolgreich, und meiſt nur in kleinſtem Kreiſe, nieder.

x

Hhundert Jahre früher als Alfred, im Jahre 1757, hat

ein anderer Sproſſe aus dem Stamme der Planta-Samaden

das Licht der Welt erblickt: Gaudenz v. Planta, genannt der

Bär. Auch er hat zu ſeiner Zeit ſein Leben dem Staate ge—

widmethinauf bis in ſein hohes Alter. Unter dem alten Ré—

gime hatte er das Vicariatsamt im Veltlin bekleidet; 1797

verhandelte er in Oberitalien perſönlich mit dem ihm wohl⸗

10



geſinnten General Bonaparte um dasSchickſal jenes Landes,

des Veltlins, das ſchließlich, nicht durch ſeine Schuld aber zu

ſeinem größten Schmerze, den Drei Bünden verloren ging.

1798 als Geſandter in Paris, wurde er dann 1800 zum Prä⸗

fekten von Rätien und 1802 zum helvetiſchen Kegierungs-

ſtatthalter in Rätien ernannt. Später, nach der Neuordnung

der Dinge, warer oft und bis in ſein hohes Alter Mitglied

der kantonalen Kegierung und Tagſatzungsgeſandter.

Wenn wir uns das ganze Weſen vergegenwärtigen, wie

es den Menſchen und Staatsmann Alfred v. Planta kenn—

zeichnete, ſo erſteht vor unſerm geiſtigen Auge auch das Bild

jenes Bär, das den Kennern der Bündnergeſchichte vertraut

und welches bei ſeinem Tode im Jahre 1834 voneinem seit⸗

genoſſen in anſchaulicher Weiſe gezeichnet wordeniſt. Gewiß,

und ſelbſtverſtändlicherweiſe, ſind Verſchiedenheiten da; aber

es iſt doch wieder die ühnlichkeit der Naturen in manchen

Punkten eine auffallende. Dieſelbe Wucht der Perſönlichkeit

iſt beiden eigen, der nämliche Unabhängigkeitsſinn.

Doch, laſſen wir den Verfaſſer jenes Artikels in der da⸗

maligen „Bündner Zeitung!ſelber ſprechen, wobei der Paſſus,

wie er ſich in der Chronik der Familie v. Planta findet, un—

verkürzt wiedergegebenſei:

„Als maneinſt einen franzöſiſchen Gelehrten auf

ſeiner Kückreiſe aus Bünden befragte, was er merk—

würdiges daſelbſt geſehen, antwortete er, auf Planta

deutend: „Ich habe einen alten Kömer geſehen.“ Dieſes
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iſt auch in zwei Worten die Schilderung dieſes Mannes.

Ein alter Kömer warer mit ſeinen Tugenden und Fehlern.

Die nämliche Energie in Verfolgung ſeiner Pläne, der

nämliche Hochſinn, die nämliche Feſtigkeit, an welcher

jeder Widerſtand abprallte, der nämliche Gleichmut in

Gefahren, aufopfernde Treue und Dienſtfertigkeit gegen

Freunde, und faſt leidenſchaftliche Erbitterung gegen

den Beleidiger.

„Er blieb auch bis in das hohe Alter mit den alten

Klaſſikern vertraut; die Horaziſchen Oden konnteerfaſt

auswendig, die Schriften des Tacitus und Plutarchs

Ceben berühmter Männer warenſeine Lieblingslektüre.

Neben dieſen Eigenſchaften hatte ſein Charakter

freilich viele ſcharfe Ecken, an denen ſich Andersgeſinnte

leicht verwundeten. Selber ein Feind jeder Art von Deſ—

potismus, verlangte er im Gefühl der Überlegenheit

ſeines Geiſtes oft von Andern unbedingte Anerkennung

ſeiner Anſichten und mochte ſo wenig Widerſpruch er—

tragen, daß er dadurch bis zur Ungerechtigkeit aufge—

reizt werden konnte. Wiein ſeiner Freundſchaftfeſt und

treu, ſo war er in ſeiner Abneigung undperſönlichen

Feindſchaft ſchwer zu verſöhnen. Bei einem im Charak⸗

ter dieſes Mannes ſo unverkennbaren Streben, ſeine

Meinungdurchzuſetzen und ſeinen perſönlichen Einfluß

auf Landesangelegenheiten aufrecht zu halten, verdient

der Zug doppelte Anerkennung, daßerſich nie zu jenen



Bewerbungen und Buhlereien um Amtswahlen herab⸗

ließ, welche viele demokratiſche Staatsmännererſten

Kangesnicht zu verſchmähen pflegen, um den Sieg über

einen Nebenbuhler davon zu tragen. Ebenſo muß ihm

jedermann, wer ihn genau kannte, zugeſtehen, daß er

keinerlei Auftrag im Staatsdienſt, groß oder klein, be—

quem oderläſtig, einträglich oder eigene Opfer fordernd,

zurückwies; ohne direkten Vorteil warerdienſtgefällig

in Privatſachen wie in öffentlichen Angelegenheiten, wo⸗

durch er ſich hie und da großen Einfluß und Anhänglich—

keit erwarb. Was die Ehre und Selbſtändigkeit des

Rantonsunddeseidgenöſſiſchen Vaterlandes betraf, be—

rührte auch die innerſten Saiten ſeines Gefühls. Der

Verluſt des Veltlins kränkte ihn ſehr tief, und nie konnte

er denen vergeben, von denen er vermutete, daß ſie da—

zu beigetragen. Waserin denletzten Dezennien für

Bünden getan, braucht für Seitgenoſſen hier nicht ge—

ſchildert zu werden; überall ſtand er in öffentlichen An—

gelegenheiten in der Vorderreihe.“

Esiſt leicht zu überſehen, in wie vielem die Charaktere

übereinſtimmten.

Und auch das Ende der beiden Staatsmänner warein

ähnliches, inſofern als beide im Dienſte des Landes ihre

Kräfte erſchöpften.

Von Gaudenz dem Bärerzählt obgenannte Chronik das

Folgende:
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„Als im Dezember 1830 ein Ausbruch von Feind⸗

ſeligkeiten zwiſchen der Schweiz und einigen Mächten

drohte, während im Innern Kevolutionen und große

Veränderungen ſtattgefunden hatten, wurde eine außer⸗

ordentliche Tagſatzung nach Bern einberufen. Der Große

Rat ernannte Gaudenz mit zwei Andern zum Abgeord⸗

neten und zwartrotz ſeiner zweimaligen Ablehnung.

Schließlich ſagte er, man habe ihm zwardamitſein

Todesurteil geſprochen, aber er ſei dem Vaterlande auch

dieſes Opfer ſchuldig.

„Dieſe Winterreiſe zog dem nun 73jährigen Greiſe

wirklich eine gefährliche Krankheit zu, von dererſich

nicht mehr ganz erholte. Er ſtarb am 8. November 1834

in Samaden.“

Und Alfred? Wer könnte verkennen, daß er durch die

pflichttreue, mit der er ſich während der ſchweren Krankheit

ſeines einzigen Sohnes immer wieder auf ſeinen Poſten nach

Berlin begab, ſeine Kräfte überbraucht und den Widerſtand

ſeiner Natur beeinträchtigt hat, ſodaß dieſe dann dem doppel⸗

ten Anſturm eines Grippe⸗Anfalles und des ungeheurenſeeli—

ſchen Schmerzes beim Tode des Sohnes nicht mehr gewachſen

war?
*

Im hauſedes verſtorbenen Miniſters, um den Sargdieſes

treuen Knechtes ſeines Vaterlandes häuften ſicham 6. März
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1922 die Kränze in wunderbarer Fülle.

Aber den ſchönſten und wohlverdienten Ehrenkranz ſpen⸗

dete der Bundespräſident, als er ſeine prachtvolle Anſprache

an der offenen Gruft mit den Wortenſchloß:

Alfred von Planta! Der Bundesrat und das Schweizervolk

entbieten dir den Dank des Vaterlandes!
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